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Einführung


Im südlichen Urwald des Grenzdorfes Xīmù taucht ein bedrohlicher schwarzer Magienebel auf – ein Omen, das die jahrhundertelange Ruhe des Dorfes zu brechen droht. Der junge Bote Ethan, bekannt für seine außergewöhnliche Laufgeschwindigkeit, erlebt zunächst einen unbeschwerten Jagdausflug mit Gleichaltrigen unter Aufsicht des erfahrenen Jägers Taelis. Als der Nebel sichtbar wird, beruft der Dorfälteste eine Notversammlung ein. Ethan meldet sich freiwillig, um den Einsiedlern auf dem Schneeberg – den sogenannten Graubärtigen – Botschaft zu überbringen. Ausgestattet mit einem silberlegierten Stahl-Langschwert, einem Bärenfellmantel und einem Haken-Seil bricht er auf. Unterwegs schlägt er Straßenräuber in die Flucht, findet Zuflucht bei einer freundlichen Tigermenschen-Handelskarawane und kämpft sich durch wolfsverseuchte Wälder. Im Bergdorf Xuěshān erhält er von einem alten Versorgungsmann ein magisches Schutzamulett gegen die gefährlichen Caelia-Geister. Beim Aufstieg tötet er einen dieser Eisgeister – und entdeckt dabei eine rätselhafte goldrot leuchtende Kraft in sich selbst.






Kapitel 1


In diesem Augenblick erhob sich irgendwo im südlich gelegenen Urwald langsam ein schwarzer Nebel, der eine mächtige, dämonische Aura ausstrahlte – dunkel und erdrückend. Der Nebel war so dicht, dass es schien, als würden unzählige finstere Mächte in ihm brodeln. Er wirbelte wie ein Dunst umher und verhüllte die umliegende Landschaft. Die dämonische Energie im Nebel, die durch das schwache Licht drang, zeichnete verzerrte, schaurige Bilder.


Flusswald war eine abgelegene Stadt am Fuße der Berge, und der Urwald im Süden war der Ort, wo der schwarze Nebel erschien. Niemand in der Stadt bemerkte diese Anomalie, denn der Bürgermeister hatte den einfachen Leuten den Zutritt zum Urwald verboten. Daher hatte die Stadt über lange Zeit einen friedlichen, stabilen und glücklichen Zustand bewahrt.

Die meisten Einwohner Flusswalds leben von der Holzfällerei und der Fischerei. Jede Jahreszeit ziehen mehrere kleine Karawanen zwischen der Stadt und entfernten Städten hin und her, um Holz und Fisch zu kaufen und lebensnotwendige Güter aus den Städten zu transportieren. Obwohl die Holz- und Fischereiwirtschaft der Stadt relativ ertragreich ist, kann sie sich nicht vollständig selbst mit Nahrungsmitteln, Kleidung und Salz versorgen.

Daher sind die Bewohner auf Land und Wasser angewiesen, um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten. Sie verdienen ihren Lebensunterhalt mit Holzfällen und Fischfang, indem sie die Ernte gegen Geld eintauschen oder über Karawanen andere Waren erwerben.

Aufgrund der Kontrolle über die Anzahl der in diesen Berufen Tätigen und des Monopols auf Technologie und Fischereiausrüstung zählen die Fischer von Flusswald zu den relativ wohlhabenden Einwohnern. Ihr Einkommen ist fast so hoch wie das des einzigen Schmieds oder des Gemischtwarenhändlers der Stadt. Diese Berufe werden in der Regel von den Eltern geerbt und an das fähigste Kind weitergegeben.

In der Stadt gab es einen kleinen Boten. Es war kein formeller Beruf; er überbrachte den Stadtbewohnern einfach jeden Morgen kleine Gegenstände oder Nachrichten, aber er war für die Stadt unentbehrlich.

Ethan war der Bote der Stadt.

Vorgestern erzählte Onkel Taelis, der Anführer der Jäger im Dorf, Ethan beim Postempfang, dass er und seine Jäger auf die Jagd nach großen Wildtieren, genauer gesagt Höhlenbären, gehen würden und dass sich einige Jäger dabei verletzen könnten.

„Hey, Ethan, die Onkel gehen diesmal auf Höhlenbärenjagd und kommen erst übermorgen zurück. Könntest du sie am Waldrand abholen?“

Der Waldrand lag in der Nähe des Urwaldes, daher war die Wahrscheinlichkeit, Monstern zu begegnen, hoch. Kinder, die sich ohne besondere Erlaubnis weit vom Dorf in den Waldrand wagten, wurden von ihren Eltern streng bestraft!

Dieser gutherzige, gutmütige Onkel mit dem Vollbart und dem herzhaften Lachen gehörte zu den wenigen besonderen Menschen, was Onkel Taelis eine unvergleichliche Autorität verlieh, darüber zu entscheiden, ob jemand in den Waldrand gehen durfte oder nicht.

„Ja, Onkel! Alles gut!“, antwortete Ethan.

Onkel Taelis war der Ansicht, dass Ethans Laufgeschwindigkeit beim Überbringen von Nachrichten die Sprintgeschwindigkeit jedes Jägers übertraf. Schließlich war dies der Grund, warum Ethan als Bote geeignet war. Zusammen mit Ethans scharfer Beobachtungsgabe würde er zweifellos rechtzeitig in der Lage sein, Gefahren zu entkommen. Dies war der Hauptgrund, warum Onkel Taelis ihm eine Sondergenehmigung erteilt hatte.

Onkel Taelis hatte gedacht, wenn Ethan ihm folgen und Jäger werden würde, würde er eines Tages sicherlich der erfahrenste Jäger in Flusswald werden. Schade nur, dass das Wichtigste für einen Jäger nicht das Laufen war, denn Jäger sind keine wilden Tiere; sie müssen ihre Beute nicht anspringen. Stattdessen verlassen sie sich auf die Kunst, Fallen zu stellen und mit Pfeil und Bogen anzugreifen.

Heute versammelte sich eine Gruppe Jungen.

Unter ihnen war der große Cathal, der Sohn des Bürgermeisters und der stärkste Junge in der Gruppe der jungen Holzfäller. Er war ein loyaler und herzlicher Mensch und genoss daher hohes Ansehen und großen Einfluss unter den Jungen.

„Kommt schnell zusammen, wir müssen uns für die Holzfällerei fertig machen!“, rief Cathal.

„Ich bin da! Entschuldigt die Verspätung.“ Ethan war heute etwas spät dran, weil er frühmorgens Onkel Taelis’ Jagdgesellschaft abgeholt hatte. Der schwarzhaarige Junge eilte zur Gruppe und sprach den Anführer Cathal an.

„Schon gut, schließlich bist du unser kleiner Bote von Flusswald! Die Nachricht zu überbringen ist zwar eine Leistung, aber sie kann deine heutige Arbeit nicht aufwiegen; das Ziel der Holzfäller muss auch erreicht werden“, erwiderte Cathal.

„Keine Sorge, überhaupt kein Problem!“, antwortete Ethan und klopfte sich auf die Brust.

„Und Cleo, nimm dir ein Beispiel an Ethans Fleiß, hör auf, ans Faulenzen zu denken!“, sagte Cathal zu Cleo.

Cleo war klein und schmächtig, der Sohn des Dorfhändlers. Seine Augen verrieten eine List, die sich von der ehrlichen und unkomplizierten Art seines Vaters unterschied; sein Blick huschte umher, immer auf der Suche nach einem schelmischen Einfall.

In diesem Moment legte Ethan seine rechte Hand auf Ledas linke Schulter und erzählte ihr, dass er an diesem Tag Onkel Taelis’ Jagdgesellschaft abholen würde.

Leda war der jüngste Sohn eines kleinen Bauern, daher waren seine Chancen, das Familienvermögen und den Beruf zu erben, gering. Deshalb arbeitete er nicht weiter auf dem Hof, sondern schloss sich den jungen Holzfällern an. Ethan hingegen war eigentlich kein Einwohner von Flusswald. Sein Vater war wohl ein reisender Händler, der seinen Sohn einem Freund, einem Bauern – Ledas Vater – anvertraut hatte, und so wuchs er zusammen mit Leda auf dem kleinen Bauernhof in Flusswald auf.

Ethan prahlte vor Leda, und Cathal, der Ethans Geschichte vom Morgen gehört hatte, konnte nicht anders, als näher heranzutreten und zuzuhören. Die anderen jungen Holzfäller, die ihren Anführer sahen, konnten nicht widerstehen, sich um ihn zu versammeln und lauschten ebenfalls Ethans Erzählung. Schließlich war er ein temperamentvoller junger Mann mit einer tiefen Sehnsucht nach Kampf und Ruhm.

„Ethan, wie wäre es, wenn du mich beim nächsten Mal Onkel Taelis vorstellst? Wir könnten an einem freien Tag in der Nähe Wildkaninchen jagen gehen.“ Cathals Kampfgeist war nach Ethans Geschichte geweckt, und er konnte nicht anders, als es vorzuschlagen.

„Okay, ich werde mein Bestes geben, ihn Onkel Taelis zu empfehlen und sehen, ob er uns ein paar nützliche Fähigkeiten beibringen kann!“, antwortete Ethan.

„Genau das wollte ich hören!“, lachte Cathal.

Dank ihres Kampfgeistes machte die Arbeit heute richtig Spaß. Fast alle arbeiteten zügiger, und sie arbeiteten bis zum Abend. Als es Zeit war, zur Erholung in die Stadt zurückzukehren, schulterten alle ihre schwere Ernte und machten sich auf den Rückweg. Da sie das Holz tragen mussten, bissen die Jungen die Zähne zusammen und kämpften sich durch, bis sie fast vor Erschöpfung zusammenbrachen, als sie das Stadttor erreichten.

„Leda, lass uns mal reden! Was sind deine Zukunftspläne?“, fragte Ethan, nachdem sich die Gruppe auf den Heimweg gemacht hatte.

„Also, eigentlich finde ich Holzfäller gar nicht so schlecht; es ist erfüllend und sinnvoll. Schließlich haben junge Kinder laut Gesetz nur selten die Chance, Familienbesitz zu erben, daher ist ein bodenständiger Job, mit dem man seinen Lebensunterhalt verdienen kann, das Beste. Aber, Ethan, da wir gerade beim Thema sind, bin ich wirklich neugierig, was du beruflich machen möchtest?“, antwortete Leda.

„Das Thema zu wechseln ist keine gute Idee, Leda! Du bist noch nicht fertig. Lass uns nicht so förmlich sein. Der springende Punkt ist, dass du das Familiengeschäft nicht erben kannst. Wenn du nicht nur kein Vermögen erbst, sondern später auch noch so einen gewöhnlichen Job machst, welchen Vorteil hast du dann, um die braunhaarige Sapphira aus der Familie des Lebensmittelhändlers für dich zu gewinnen?“

Sapphira, das zweitschönste Mädchen in Flusswald, die Tochter des Lebensmittelhändlers und Cleos ältere Schwester, hatte ebenfalls erdfarbene grüne Augen, die jedoch sehr intelligent waren. Die tiefe Farbe ihrer Augen machte sie noch faszinierender. Sapphira war nicht nur ein wunderschönes Mädchen, sondern als älteste Tochter des Lebensmittelhändlers brachte sie auch quasi die Mitgift des einzigen Lebensmittelladens der Stadt mit. „Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich solche Gefühle nicht für Sapphira habe. Wenn du sie magst, unterstütze ich dich natürlich!“, erwiderte Leda.

„Hehe.“ Ethan kicherte wortlos auf Ledas Antwort.

Als die beiden Jungen sich ihrem Zuhause näherten, begegneten sie dem Mädchen, das wie immer an der kleinen Kreuzung auf sie wartete. Sie hatte langes, wunderschönes, glänzendes blondes Haar und große, leuchtend grüne Augen. Ihre schlanke Figur war typisch für ein Mädchen ihres Alters. Obwohl sie einfache Bauernkleidung trug, strahlte sie eine Aura aus, die sie von allen anderen Mädchen aus dieser Kleinstadt unterschied; sie wirkte wie eine wohlhabende junge Dame aus der Großstadt, und tatsächlich war sie die Tochter einer reichen Stadtfamilie. Die blonde Maelis war die Nichte des Bürgermeisters, Cathals Cousine und das beliebteste Mädchen in Flusswald, von allen Jungen in ihrem Alter bewundert.

Nur wenige wussten, dass Maelis neben Sapphira zwei sehr enge Freunde hatte: Leda und Ethan. Ethan wusste natürlich, dass Leda Sapphira wegen dieser außergewöhnlich schönen und treuen Freundin aus Kindertagen nicht mochte.

„Hallo, Leda, Ethan.“

„Hallo, Maelis“, antworteten Leda und Ethan gleichzeitig.

Seit sie im Berufsleben standen, warteten die drei jeden Tag um diese Zeit aufeinander, um die kurze Strecke gemeinsam zu gehen. Obwohl sie sich aufgrund ihrer Arbeit nicht oft sahen, gehörte diese Zeit jeden Tag nur ihnen dreien.





Kapitel 2


Auf dem Heimweg nebeneinander erinnerte sich Ethan an ihre Pläne für den freien Tag der Woche: ein Feld in der Nähe des kleinen Sägewerks, weit weg vom großen Wald, damit die Erwachsenen im Ort nichts dagegen hatten. Andererseits war es in Riverwoods Geschichte ein seltener Anblick, so viele Jungen in ihrem Alter zusammen draußen spielen zu sehen.


„Hey, Maelis, wir gehen vielleicht diesen Sonntag auf dem kleinen Feld Kaninchen jagen!“, sagte Ethan zu Maelis.

„Das klingt ja toll! Darf ich mitkommen?“, fragte Maelis.

Leda war verblüfft; sie hatte nicht erwartet, dass sich ein Mädchen für die Jagd interessieren könnte.

„Klar! Genau das dachte ich mir auch. Hehe“, antwortete Ethan lächelnd.

„Es ist in Ordnung, Maelis mitzubringen. Schließlich hat keiner von uns eine Jagdausbildung. Es ist eher ein Picknick als ein Jagdausflug, also ist es gut, wenn die Mädchen dabei sind. Aber Maelis, vergiss nicht, auch Sapphira und Sibyl einzuladen, besonders Sibyl. Bring sie unbedingt mit, sonst wird sie es bereuen! Seamus kümmere ich mich morgen“, fügte Leda hinzu.

Sibyl, mit ihren flachsblonden Haaren und den dazu passenden Augen, wurde von den Erwachsenen im Dorf liebevoll „Zöpfchen“ genannt und war auch eine gute Freundin von Maelis. Leda wollte Maelis natürlich nicht allein gehen lassen, da es ihr unangenehm gewesen wäre, und deshalb wollte sie mehrere Mädchen mitnehmen. Ethan schenkte Sibyl besondere Aufmerksamkeit, denn soweit er wusste, war dieses „Zöpfchen“, die beste Schneiderin in Flusswald, außergewöhnlich tugendhaft, und diese Gelegenheit bot ihren Mitschülern die Möglichkeit, ihre Stärken zu sehen.

Seamus, Berrins jüngere Schwester, stammte aus der Schmiedefamilie. Mit ihrer leicht dunklen Haut war sie nicht so bildschön wie die anderen drei, aber sie gehörte zu Ethans wenigen engen Freundinnen in seinem Alter. Die Schmiedefamilie war für alle Eisenwaren im Ort zuständig, daher hatten sie natürlich viele Gelegenheiten, Nachrichten zu überbringen. Ethan verbrachte im Haus der Schmiede sogar noch mehr Zeit mit Seamus als mit Berrin, die dort ebenfalls arbeitete.

„Okay, kein Problem“, antwortete Maelis aufgeregt.

Am nächsten Tag begann Ethan seine Botenfahrt. Er kam vor Onkel Taelis’ Tür an.

„Schwester Yseult!“, rief Ethan ihr laut zu, als er sie von draußen sah.

Taelis’ einzige Tochter, die begabteste Näherin Yseult, hatte wunderschönes, langes, bräunlich-gelbes Haar, das zu einem einfachen Zopf geflochten war, der ihr bis zu Taille und Hüfte reichte. Was sie besonders faszinierte, war nicht nur ihr hübsches Gesicht und ihr sanftes, tugendhaftes Wesen, sondern auch ihre atemberaubende Figur – üppige Brüste, eine Wespentaille und runde Hüften. Yseult war zweifellos eine wunderschöne ältere Schwester. Die Chance zu haben, eine so schöne und tugendhafte Frau zu heiraten, wäre eine unglaubliche Ehre!

„Ethan!“, hörte Yseult Ethans vertraute Stimme.

„Ethan, du kommst wie gerufen! Ich habe ein Geschenk für dich!“ Damit legte Yseult ihre Arbeit beiseite und holte ein geheimnisvolles Geschenk aus dem Schrank – ein Paar neue Schuhe. Yseult behandelte sie wie einen jüngeren Bruder.

„Danke, Yseult! Neue Schuhe! Ich liebe sie!“, sagte Ethan und verbeugte sich tief vor Dankbarkeit.

„Haha, dich glücklich zu sehen, macht mich auch glücklich. Du musst mit Papa reden, ich halte dich nicht länger auf.“ Yseult drehte sich um und ging zurück an die Arbeit.

„Onkel Taelis, ich bin heute gekommen, weil ich deine Hilfe brauche. Diesen Sonntag wollen wir in der Wildnis Kaninchen jagen gehen.“ Ethan rannte ins Zimmer und fand Onkel Taelis, der gerade aufräumte.

„Wie viele Leute seid ihr?“, fragte Onkel Taelis.

„Männer und Frauen, insgesamt etwa zehn Personen.“

„Wow, sogar ein kleines Mädchen! Ethan, du bist ja ein ganz besonderer Mensch! Okay, Onkel ist einverstanden! Übrigens, die Jagd war sehr erfolgreich. Du bist ja früh aufgestanden, um uns abzuholen. Dieses Stück Bärenfleisch ist für deine Familie. Hier, nimm es und komm schnell zurück!“

Onkel Taelis stand auf, ging in die Küche, nahm ein Stück Fleisch und gab es Ethan.

„Okay, danke, Onkel. Auf Wiedersehen, Onkel und Schwester Isolde!“

Nachdem er sich bedankt hatte, nahm er seine Schuhe und das Bärenfleisch und rannte nach Hause, um Axt und Messer für die heutige Holzfällerarbeit zu holen.

Am Sonntagmorgen gingen Ethan und Leda hinaus, um die anderen Holzfäller zu treffen. Alle sieben jungen Holzfäller waren früh da, denn alle acht freuten sich auf die Arbeit.

„Na, jetzt, wo alle da sind, sollen wir uns einen Bogen von Onkel Taelis leihen?“, fragte Cathal als Erster.

„Moment mal“, grinste Ethan wissend.

Einen Augenblick später rissen Cathal und die anderen die Augen auf. Mädchen in bequemer Kleidung und mit Proviantkörben kamen auf sie zu.

„Die blonde Maelis, die braunhaarige Sapphira, die kleine Sibyl mit den Zöpfen, die kleine, kuhähnliche Corwin …“, murmelte Haelor über die Mädchen, die gleich zu ihnen stoßen würden.

„Hey, so dürfen wir uns nur unter vier Augen nennen!“, sagte Cathal zu Haelor.

Sie waren alle Mädchen im ähnlichen Alter, doch Corwin, die einzige Tochter des kleinen Bauern, hatte eine recht üppige Figur, die ein wenig an Isolde in ihren besten Jahren erinnerte. Man konnte sich kaum vorstellen, welcher der beiden Jungen eines Tages sie und den Hof ihrer Familie erben würde. Die Schönste aber war Maelis. Heute trug sie eine ordentliche und praktische Jagdkleidung: ein weißes Hemd, schwarze Hosen und braune Lederstiefel – ein Outfit, das ihre schlanke Figur zweifellos betonte.

Onkel Taelis begleitete sie. Er trug einen Korb mit Eisenpfeilen auf dem Rücken und mehrere Langbögen unter dem Arm.

„Onkel Taelis“, begrüßte Maelis ihn.

Da Maelis auf ihn zuging, folgten ihr alle spontan.

„Hmm, da sind ja einige junge Damen gekommen. Junge Männer, strengt euch an!“





Kapitel 3


Onkel Taelis hatte ein Händchen dafür, Jungen zu motivieren, und da er nun einmal da war, wollte er nicht, dass sie diese Aktivität als bloßen Schulausflug betrachteten. Er wollte ihren Ehrgeiz wecken und ihnen nützliche Fähigkeiten beibringen, die ihnen später einmal von Nutzen sein würden.


„Onkel Taelis, könnte ich einen kleinen Bogen haben?“, fragte Maelis als Erster.

Vor allem aber, angesichts der Anzahl der Bögen, die Onkel Taelis mitgebracht hatte, war es fast sicher, dass er auch Bögen für die Mädchen vorbereitet hatte.

„Kommt schon, Mädchen, kommt zuerst her. Hier sind zwei leichte Übungsbögen für euch. Jungs, kommt auch her und verteilt die Bögen; das sind richtige Jagdbögen!“

Dann teilten sie sich in mehrere kleine Gruppen auf, sodass jede Gruppe einen Bogen hatte und jeder das Jagen erleben konnte.

„Kommt alle her, ich erkläre euch die Techniken mit Pfeil und Bogen“, sagte Onkel Taelis und winkte alle zu sich.

Dann stellten alle ihre Rationen und Körbe ab und versammelten sich um Onkel Taelis, um seinen Erklärungen zu den Techniken des Bogenschießens und dem richtigen Verstecken bei der Jagd auf Wildtiere zu lauschen.

Nach Onkel Taelis’ Erklärung, die von einem Gefühl der Neuheit und einigen Missverständnissen geprägt war, teilten sich alle in Zweiergruppen auf und begannen zu jagen. Da sie Anfänger waren, unterliefen ihnen natürlich Fehler. Leda hatte jedoch Glück – oder besser gesagt, sie war sehr klug – und traf einen Hasen ins Bein. Ethan packte den verletzten Hasen daraufhin am Ohr, und die Jagd war erfolgreich.

Gegen Mittag waren alle müde, und Onkel Taelis rief alle zum Mittagessen zusammen. Dieses Mittagessen sollte den Jungen und Mädchen ungewollt mehr Gelegenheit zum Austausch geben.

Doch als das Mittagessen zu Ende ging und alle sich zum Aufbruch bereit machten, sahen sie einen dichten, schwarzen Nebel am südlichen Himmel aufsteigen! Dieser Nebel war wahrlich unheimlich; Es war extrem dicht und wirbelte unaufhörlich heftig – eindeutig kein gewöhnlicher Smog. Dieser schwarze Nebel tauchte zudem tief im südlich gelegenen Urwald auf, einem gefährlichen Gebiet voller magischer Wesen.

Alle hatten den schwarzen Nebel gesehen, und Besorgnis huschte über ihre Gesichter. Das bedeutete, dass wahrscheinlich magische Kreaturen beteiligt waren, und magische Kreaturen bedeuteten Gefahr. In diesem Moment schlug die Stadtuhr – das Signal, sich im Versammlungsraum einzufinden. Eine Versammlung in Flusswald war keine Kleinigkeit; alle wichtigen Persönlichkeiten der Stadt ließen sofort alles stehen und liegen, um an der Sitzung teilzunehmen.

So kehrten Onkel Taelis und die Kinder unverzüglich in die Stadt zurück.

„Über unserem südlichen Urwald ist eine Wolke magischer Energie erschienen. Dies deutet auf ein massenhaftes Auftreten magischer Kreaturen im Wald hin, weshalb ich alle hierher versammelt habe, um diese Angelegenheit zu besprechen“, sagte der Bürgermeister im Versammlungsraum.

„Solange wir diesen schwarzen Nebel nicht verstehen, sollten wir zuerst die Zäune von Flusswald verstärken und seine Verteidigung ausbauen. Zweitens sollten diejenigen, die Flusswald verlassen müssen, nicht umherstreifen, bis es wieder sicher ist. Selbst wenn sie unbedingt hinausgehen müssen, sollten sie dies nur in Gruppen von drei bis fünf Personen tun, um ihre Sicherheit zu gewährleisten“, riet Onkel Taelis.

„Hmm“, nickte der Bürgermeister.

Das folgende Treffen konzentrierte sich auf die Stärkung der Stadtverteidigung, da die Verteidigungsmaßnahmen die Unterstützung von Fachleuten aus jedem Haushalt erforderten. So stellte beispielsweise Onkel Octavia, der Schmied, Waffen zur Verfügung, Großvater Maedan, der Zimmermann, sorgte für die Zäune, und Onkel Taelis, der Anführer der Jäger, bot fachkundige Beratung an.

Darüber hinaus war es am wichtigsten, Verstärkung von der Stadt anzufordern, denn das Auftreten dieses schwarzen Nebels war alles andere als einfach; es war das erste Mal, dass ein solches Phänomen in der Geschichte Flusswalds aufgetreten war.

„Vater und alle Ältesten, ich hoffe, ich kann die Initiative ergreifen und Verstärkung aus der Stadt anfordern. Ich habe Erfahrung mit Karawanenreisen zwischen Städten, und nur mit der Hilfe von Weißfeld kann die Sicherheit von Flusswald gewährleistet werden“, sagte Hael und bat eifrig um diese Aufgabe.

„Ja, ich unterstütze das“, stimmte der Bürgermeister Haels Vorschlag zu. Schließlich war Hael bereits 19 Jahre alt und in der Lage, die Dinge selbstständig zu regeln.

„Allerdings gibt es noch eine andere Angelegenheit. Da Hael die Stadt um Hilfe gebeten hat, müssen wir mehr tun. Da es um das Auftauchen des Dämonischen Nebels geht, ist die Sache nicht unbedeutend. Daher müssen wir ein weiteres Team zum Gipfel des Gottesberges entsenden“, fügte der Bürgermeister hinzu.

Östlich von Flusswald liegt der Große Schneeberg, wo die Graubärte, eine Gruppe zurückgezogen lebender Wächter, die für die Stabilität der Welt sorgen. Sie leben zurückgezogen, fernab der Politik, und der Aufstieg und Fall von Dynastien ist ihnen gleichgültig. Das Auftreten des Dämonischen Nebels gefährdet jedoch die Stabilität der Welt, weshalb es unerlässlich ist, den Graubärten unverzüglich Bericht zu erstatten.

Diese Aufgabe ist noch schwieriger, als die Stadt um Hilfe zu bitten. Sie erfordert die Besteigung des Großen Schneebergs, bekannt als Berg Gott. Der Berg ist kalt und tückisch, und nur körperlich starke Männer können ihn besteigen. Zudem ist die Westseite des Gipfels extrem steil, sodass ein Umweg über die Ostseite des Berges Gott notwendig ist. Diese Reise ist beschwerlich und lang.

„Onkel und Älteste, ich möchte diese Mission übernehmen“, meldete sich Ethan freiwillig.

„Ethan, gib mir zuerst einen guten Grund, sonst lasse ich dich nicht leichtsinnig handeln!“, unterbrach Yseult, bevor ihre Ältesten reagieren konnten. Sie befragte Ethan als Erste, da es sich um eine gefährliche Angelegenheit handelte und sie als Erste anderer Meinung war.

„Ethan, ich habe meine Gründe dargelegt, um alle davon zu überzeugen, mir die Aufgabe anzuvertrauen, die Stadt um Hilfe zu bitten. Warum versuchst du nicht, alle von deinem Vorschlag zu überzeugen?“, sagte Hael.

„Schwester Isolde, ich habe diese Aufgabe angenommen, weil ich von meinen Fähigkeiten überzeugt bin. Als junge Botin bin ich sicher, die besten Botenfähigkeiten der Stadt zu besitzen. Außerdem sind die Berge tückisch; Pferde können nicht hinauf, nur zu Fuß. Das macht mich zur geeignetsten Kandidatin. Hinzu kommt die besorgniserregende Monsterlage um Flusswald. Unser Flusswald war jahrhundertelang friedlich, ohne Anzeichen von großen Monstern in der Nähe. Nun ist plötzlich ein so gewaltiger magischer Nebel im Süden aufgetaucht. Eine gute Vorbereitung ist unerlässlich, und eine Nachricht so schnell wie möglich zum Großen Schneeberg zu schicken, ist genauso wichtig wie die Bitte um Hilfe aus der Stadt.“ „Und drittens: Ich möchte diesen Titel und diesen Ruf, nicht nur für einen Moment des Ruhms in Flusswald, sondern auch, um die Chance zu erhalten, in die Stadt zu gehen und in Zukunft eine bessere Stelle zu finden.“

„Seult, ich habe diese Mission angenommen, weil ich von meinen Fähigkeiten überzeugt bin. Als junge Botin bin ich schnell, und die Berge sind zu steil für Pferde; wir müssen zu Fuß hinaufsteigen. Außerdem ist im Süden plötzlich dichter Nebel aufgezogen, der Vorkehrungen erfordert. Daher ist es natürlich am besten, die Nachricht so schnell wie möglich zum Großen Schneeberg zu bringen.“

„Hmm, da Ethan so zuversichtlich ist, halte ich es für durchaus machbar.“ Onkel Taelis trat als Erster vor und sprach Ethan seine Unterstützung aus.

„Papa!“, rief Yseult laut Onkel Taelis zu, immer noch sehr zögerlich, Ethan dieses Risiko eingehen zu lassen.

„Yseult, manchmal geht es beim Denken an andere mehr darum, sich in ihre Lage zu versetzen, die Dinge aus ihrer Perspektive zu sehen, als nur an sich selbst zu denken.“ „Ethans Talent ist unbestreitbar, aber er ist auf Flusswald beschränkt und kann sein Können nie wirklich unter Beweis stellen. Wäre es nicht besser, ihm mehr Möglichkeiten zu geben, die Welt zu entdecken und eine Zukunft zu finden, die besser zu ihm passt?“, sagte Onkel Taelis zu Yseult.

Yseult war sprachlos. Ihre Sorge entsprang echter Zuneigung, und nachdem sie Ethans Sichtweise bedacht hatte, konnte sie ihm nicht widersprechen.

„Älteste, darf ich um eine weitere der besten Auszeichnungen Flusswalds als Belohnung bitten?“ Ethan sah diese Gelegenheit und hatte plötzlich eine Idee. Es war in der Tat ein guter Zeitpunkt, sie anzusprechen.

„Oh? Sagt mir, was braucht Ihr sonst noch?“, fragte Onkel Taelis neugierig.

Onkel Taelis war mehr als bereit, Ethans Wünsche zu erfüllen.

„Sag nur Bescheid, unser kleiner Bote. Was immer Ihr wünscht, ich werde es Euch gewähren“, sagte der Bürgermeister.

Die persönliche Zustimmung des Bürgermeisters zu erhalten, war natürlich das bestmögliche Ergebnis.

„Na schön, dann muss ich wohl den Mond verlangen!“ „Wenn ich von dieser Mission zurückkomme, werde ich mich mit dem schönsten Mädchen in Flusswald belohnen! Ich werde Yseult heiraten!“

„Hahaha!“ Alle amüsierten sich über Ethans Ausruf.

Diesmal brachen Bürgermeister Depthore, die Schmiedin Octavia, der alte Mann Maedan und Onkel Taelis in Gelächter aus, besonders Onkel Taelis, der am lautesten lachte. Der junge Mann, in den er so große Hoffnungen gesetzt hatte, dachte tatsächlich an seine geliebte Tochter – das war wirklich ein Grund zur Freude. Ihr Lachen galt jedoch nicht Ethans Heiratsantrag, sondern der Tatsache, dass Yseult drei Jahre älter war als er und die beiden immer ein geschwisterliches Verhältnis gehabt hatten. Ethans Worte hatten also einen anderen Grund.

„Hä? Ethan, du Bengel! Das ist doch nicht dein Ernst!“ Yseult errötete, ballte die Fäuste und hob die Hand, als wollte sie Ethan schlagen.

Yseult war noch ein junges Mädchen und konnte solche Scherze von Älteren natürlich nicht ausstehen. Sie hatte wirklich Angst, dass Ethan es ernst nehmen würde.
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Für jemanden ohne formale Kampfsportausbildung sind eine kräftige Kurzaxt oder Pfeil und Bogen zweifellos die geeignetsten Waffen. Eine Axt ist jedoch zu schwer zum Bergsteigen, während ein Dolch leichter und wendiger ist. Pfeil und Bogen eignen sich zwar für die aktive Jagd, sind aber für die passive Verteidigung ungeeignet und machen einen anfällig für Hinterhalte von Wildtieren.


„Onkel Octavia, ich möchte ein Langschwert zur Selbstverteidigung.“

Ein aus demselben Stahl geschmiedetes Langschwert ist deutlich schwächer als eine Streitaxt, und das Schmieden eines Stahlblocks zu einem Langschwert und das anschließende Schärfen verschwenden Material. Doch jede Medaille hat zwei Seiten. Das Schmieden desselben Materials zu einer langen, schmalen Form bietet einen Vorteil in der Angriffsreichweite. Der beim Schmieden verschwendete Stahl reduziert zudem das Gewicht der Waffe. Der Verzicht auf Durchschlagskraft zugunsten von Leichtigkeit und Wendigkeit macht sie für Ethan besser geeignet, um sie gegen Wildtiere einzusetzen.

„Du bist wirklich ein kluger junger Mann. Ich werde deinem Vorschlag folgen und ein Stahlschwert schmieden. Ach, Ethan, soll ich deinem Schwert etwas Silber hinzufügen?“

„Silber hinzufügen?“

„Ja, wie jeder weiß, ist Silber ein Edelmetall. Aber es gibt da eine wenig bekannte Tatsache, die nur wenige kennen: Silber ist ein magisches Material. Eine kleine Menge Silber kann die Tödlichkeit einer Waffe gegen bestimmte Monster erhöhen. Allerdings wird das Einschmelzen von Silber in Stahl manchmal als ‚die mühsam geschmiedete Stahl wieder in schönes Eisen verwandeln‘ bezeichnet, wodurch die Waffe etwas schwächer wird. Die genauen Mengenverhältnisse sind dir überlassen! Zum Schluss noch ein Beispiel: Hael, der älteste Sohn von Bürgermeister Defarge, der heute mit dir um Yseults Verlobung kämpft, benutzte ein Langschwert, dem ein halbes Stück Silber beigemischt war.“

Ethan betrachtete aufmerksam die zwei Stahlbarren und den halben Silberbarren, die der Schmied Octavia ihm hingelegt hatte. Die Wahl der Waffe durfte nicht überstürzt werden, denn sie bestimmte ihre Qualität. Octavia, der Schmied, hatte große Geduld mit Ethan, diesem eigenwilligen jungen Mann. Der letzte Junge, dem er mit einem so starken Willen begegnet war, war Hael gewesen. Der erwachsene Hael beherrschte das Fechten mit dem silbernen Langschwert bereits mit beachtlicher Geschicklichkeit.

„Onkel Octavia, ich habe mich entschieden. Ich tausche die Hälfte des Silbers gegen einen halben Stahlbarren ein. Was hältst du davon?“

„Das musst du dir gut überlegen. Es ist nicht nur nur ein halber Silberbarren, sondern du gibst auch noch einen halben Stahlbarren ab. Wird das Schwert dadurch nicht kürzer?“

„Nein, Onkel Octavia. Kürze oder verdicke das Schwert nicht. Du kannst die Klinge etwas schmaler machen. Konzentriere dich nicht auf die Tödlichkeit, sondern sorge dafür, dass es leicht und angenehm zu handhaben ist. Das ist perfekt für den Umgang mit wilden Tieren.“

Der Satz „Konzentriere dich nicht auf die Tödlichkeit“ hallte im Schmied nach. Das ist völlig unlogisch; welche Waffe hat nicht die Tödlichkeit als oberste Priorität? Waffen sind dazu da, Feinde zu töten. Betrachtet man es jedoch aus einem anderen Blickwinkel, ergibt es Sinn. Diese Waffe ist zur Selbstverteidigung gedacht, nicht für den Kampf auf dem Schlachtfeld. Zur Selbstverteidigung muss sie nicht den Anforderungen des Schlachtfelds entsprechen; ausreichend Kraft, um sich gegen wilde Tiere zu schützen, genügt. Außerdem liegt Ethans Stärke in seiner Schnelligkeit, nicht in seiner Kraft, und eine schwere Waffe würde seine Bewegungsfreiheit einschränken.

„Gut, wir machen es so, wie du es willst. Schließlich ist es ein maßgefertigtes Produkt, das ich dir versprochen habe.“

„Danke, Onkel.“

Da Ethans Vorräte erst angefertigt werden mussten, während Haels Ausrüstung im Voraus vorbereitet war, saß Hael am nächsten Morgen bereits im Sattel und war abfahrbereit, als Ethans Ausrüstung fast fertig war und sie mittags abreisebereit sein sollten. In Riverwood gab es nicht viele Pferde; die einzigen waren Lastpferde für Karawanen, und die meisten Karawanenmitglieder konnten nur Wagen lenken, aber nicht reiten. Hael, der älteste Sohn des Bürgermeisters, besaß sowohl eine privilegierte Herkunft als auch außergewöhnliches Talent, was ihn zum Einzigen in Riverwood machte, der reiten konnte.

Hael brach vor Tagesanbruch auf, um Zeit zu sparen. Er wollte Whitefield bis Mittag erreichen und dann am Nachmittag offiziell zur Stadtverwaltung reisen, um Verstärkung anzufordern. In einer Agrarstadt wie Riverwood war es jedoch üblich, mit Tagesanbruch aufzustehen, sodass Haels Abreise nicht unbemerkt blieb.

Einige neugierige junge Frauen, obwohl noch nicht volljährig, wirkten bereits wie entfernte Verwandte und nutzten die Gelegenheit, einen Blick auf den gutaussehenden jungen Herrn des Bürgermeisters beim Reiten zu erhaschen. Als Hael sein Pferd zum Nordtor von Flusswald führte, erinnerte ihn der Anblick dieser jungen Frauen an Isolde, den Sohn des Jägerhäuptlings, den er schmerzlich vermisste. Er nahm an, dass Isolde ebenfalls früh aufgestanden und mit seiner Arbeit beschäftigt war, anstatt Zeit für einen Besuch zu haben. Der Gedanke, dass Isolde Kleidung für ein Kind vorbereitete, erfüllte Hael mit einem Stich Eifersucht. Er redete sich immer wieder ein, dass er als zukünftiger Schwager nicht auf seinen Schwager eifersüchtig sein sollte, doch er konnte sein jugendliches Temperament nicht ganz zügeln. Ja, auch er wollte einen Bärenfellmantel.

Nachdem er das Nordtor von Flusswald erreicht hatte, sprach Hael sich innerlich Mut zu, schwang sich flink auf sein Pferd, voller Zuversicht und bereit, seine Mission zu erfüllen.

Währenddessen sammelte Ethan, im Gegensatz zum prominenten und privilegierten Hael, still und leise seine Ausrüstung an verschiedenen Orten: Reisekosten und Proviant aus dem Haus des Bürgermeisters, den Bärenfellmantel von Onkel Taelis und Schwester Yseult, einen Enterhaken vom Schmied in Octavia und ein glänzendes silbernes Langschwert – alles verstaut in seinem Rucksack.

Nachdem er seine Ausrüstung gepackt hatte, zögerte Ethan nicht lange. Nachdem er sich von Ledas Familie verabschiedet hatte, machte er sich sofort auf den Weg. In dieser Hinsicht ähneln sich Ethan und Hael sehr. Beide sind äußerst verantwortungsbewusste und pragmatische Menschen, die ihre Hoffnungen denen anvertrauen, die sich um sie kümmern, und schwierige Probleme selbst lösen.

Ethan machte sich zu Fuß auf den Weg, da seine Route hauptsächlich über Berge führte, da Kutschen und Pferde diesen Weg nicht befahren konnten, was ihm einen erheblichen Vorteil verschaffte. Obwohl der Ausgangspunkt für den Aufstieg laut Karte des Bürgermeisters an der Ostseite des Großen Schneebergs lag, begann der Aufstieg tatsächlich am Nordhang. Am Fuße der Ostseite des Berges lag ein Dorf, das als Versorgungslager dienen konnte.

Es war tatsächlich Ethans erste Reise über eine so lange Strecke allein. Doch mit der Karte und dem Kompass, die ihm der Bürgermeister gegeben hatte, und indem er einfach dem Großen Schneegebirge folgte, fürchtete er sich nicht, sich zu verirren. Er zog seinen Rucksack fester und spürte das Gewicht der Trockenrationen, des Wassers, des Reisegeldes und des Mantels darin, dazu das Langschwert über der Schulter und den Dolch an seiner Hüfte, und begann zu joggen. Von Flusswald aus führte der Weg zum Dorf am Fuße der rechten Seite des Großen Schneegebirges. Die Route umrundete den Berg und war ziemlich lang. Wind und Regen und Übernachtungen im Freien waren unvermeidlich. Nur wenn sie das Zieldorf schnell erreichten, konnten sie sich vor dem Aufstieg zum Gipfel richtig ausruhen.

Zuerst liefen sie nach Norden. Nach einer beträchtlichen Strecke lichtete sich der Wald allmählich, und die Farbe des Grases unter ihren Füßen veränderte sich. Das Gras bei Riverwood ist im Sommer saftig grün und im Winter verwelkt gelb, doch weiter nördlich nimmt es eine Farbe an, die Ethan noch nie zuvor gesehen hat. Die Grundfarbe des Grases ist gräulich-weiß, nur der Kern ist gräulich-grün – dies ist das bekannteste Merkmal der Weißen Ebenen: das weiße Gras. Die Weißen Ebenen und die Stadt der Weißen Ebenen sind nach diesem weißen Gras benannt, was seine ikonische Bedeutung unterstreicht.

Sobald man die Weißen Ebenen erreicht hatte und auf der Karte in Richtung Stadt der Weißen Ebenen blickte, konnte man die Silhouetten zweier prächtiger Städte erkennen. Die südlich gelegene war Stadt der Weißen Ebenen, und die Stadt, die sich bis zum nördlichsten Punkt der Weißen Ebenen am Fuße der Berge erstreckte, war Einhornstadt. Stadt der Weißen Ebenen war auf der Karte mit einem weißen Grasmuster markiert, während Einhornstadt, wie der Name schon sagt, mit einem Einhornmuster gekennzeichnet war.

Das Einhorn auf der Karte war ein weißes Pferd mit einem einzelnen spiralförmigen Horn auf der Stirn, und Legenden besagten, dass Einhörner ein Paar reinweiße Flügel aus ihrem Rücken wachsen lassen konnten. Ethan kannte das jedoch nur aus Legenden; er wusste nichts darüber, was ein Einhorn eigentlich war oder ob es tatsächlich Flügel hatte!
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Die Weißen Ebenen erstreckten sich weitläufig, und in der Ferne zeichneten sich die Silhouetten zweier großer Städte ab. Ein genauerer Blick auf die Karte verriet jedoch, dass die Entfernung zwischen den beiden Städten beträchtlich war. Selbst der Weg von seinem jetzigen Standort zur näher gelegenen Stadt in den Weißen Ebenen war recht lang; die Weite der Ebenen aus der Ferne erweckte den Eindruck von Nähe.


Nachdem Ethan die prächtige Landschaft der Weißen Ebenen bewundert hatte, konnte er seine Mission natürlich nicht vergessen. Er beschleunigte seine Schritte und setzte seinen Weg nordöstlich um den heiligen Berg herum fort. Ethan kam recht schnell voran; nach nur einem halben Tag Wanderung hatte er am Abend bereits die Nordwestseite des Großen Schneebergs erreicht. Er schätzte, dass er, wenn er die Nacht durchschlief und seine Reise am nächsten Tag fleißig fortsetzte, das Dorf am Fuße der Ostseite des heiligen Berges noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen würde.

Mit diesem Gedanken holte Ethan eine Feuersteinlampe aus seinem Rucksack, zündete sie an und versuchte, so weit wie möglich vorzudringen, bevor es ganz dunkel wurde, um später einen Rastplatz zu finden. Die Dämmerung verging wie im Flug; die Sonne war untergegangen, und es war stockdunkel. Ethan dachte, da es so dunkel war, könne er die Nacht nur in der Nähe verbringen und seine Reise am nächsten Tag fortsetzen. Er begann, nach einem geeigneten Platz in der Nähe zu suchen.

Doch dieser Gedanke wich sofort einem Dilemma: Sollte er ein Lager mit Feuer aufschlagen oder die Fackel löschen? Sollte er einen trockenen Platz zum Ausruhen suchen oder ein feuchtes, schattiges Plätzchen zum Verstecken? Schließlich befand er sich auf einer Straße, aber der heilige Berg lag direkt daneben, und der Große Schneeberg war unberührte Wildnis. Ethan war sich nicht sicher, ob die Überlebenstechniken, die er von Onkel Taelis gelernt hatte, hier angebracht waren.

„He, Kumpel! Bist du ein Bote unterwegs?“

Als er jemanden in der Nähe rufen hörte, suchte Ethan sofort mit seiner Fackel nach einer Lichtquelle, doch zu seinem Erstaunen war er von Dunkelheit umgeben. Ein Schauer lief ihm über den Rücken. War er etwa einem Geist begegnet? Geister waren eine Art Monster, und Ethan vermutete, dass Silberwaffen gegen sie einigermaßen wirksam sein könnten. Da er wusste, dass Geister sich vor Feuer fürchteten, nahm er schnell eine Fackel in die linke Hand und zog mit der rechten sein silbernes Stahlschwert hinter dem Rücken hervor, bereit zum Kampf.

Das Feuerlicht fiel auf das Schwert, die Klinge reflektierte ein blendendes Licht; der silberdurchzogene Stahl war in der Tat ein Augenschmaus.

Jetzt, da er darüber nachdachte, war die Stimme, die er eben gehört hatte, leicht heiser gewesen, definitiv keine menschliche.

Ethan verstärkte seinen Griff, um sicherzugehen, dass er beide Waffen fest im Griff hatte, und versuchte, die angespannten Muskeln in seinem Körper zu entspannen, um sich schnell bewegen zu können.

„Hab keine Angst, junger Mann. Wir sind reisende Händler, keine bösen Leute.“

Dann ertönte eine heisere Frauenstimme, doch beim genaueren Hinhören wurde deutlich, dass die Stimme voller Leben war, ganz anders als das Geheul der Untoten.

Plötzlich loderte in der Ferne ein Lagerfeuer auf, dessen Licht die Schatten mehrerer Zelte erhellte. Offenbar handelte es sich bei den Leuten dort tatsächlich um freundliche, reisende Händler, die ihn begrüßten. Wären es Schurken gewesen, hätten sie ihn nicht gegrüßt, sondern ihn aus dem Hinterhalt angegriffen, getötet und ausgeraubt.

Doch eine andere Frage ließ Ethan nicht los. Die Entfernung war alles andere als kurz. Selbst wenn die Leute an seiner Fackel erkennen konnten, dass er nachts allein unterwegs war und somit auf sein Geschlecht schließen konnten, warum waren sie sich so sicher, ihn „Bruder“ zu nennen? Hatten sie keine Angst, ihn mit jemand anderem zu verwechseln? Reisende Händler hatten sicherlich ihre Tricks auf Lager; ihr Nachtsichtvermögen war in der Tat beeindruckend.

Nun, da er wusste, dass sie keine Schurken waren, näherte sich Ethan ihnen beruhigt. Außerdem hatten sie ihn gegrüßt; er sollte zumindest antworten. So tastete er sich, die Fackel als Lichtquelle nutzend, im Dunkeln zum Lagerfeuer und den Zelten vor.

Als Ethan näher kam, sah er drei Zelte um ein Lagerfeuer herum, vor jedem saß eine Person. Bei näherem Hinsehen bemerkte er, dass die drei Männer einfache Stoffroben und Kapuzen trugen – die typische Kleidung von reisenden Händlern. Ihr Anblick überraschte Ethan zunächst, doch dann dämmerte es ihm.

Das war eine Karawane der Tigermenschen!

Tigermenschen besaßen die Nachtsicht von Katzen, was erklärte, warum sie ihn selbst in der Dunkelheit klar erkennen konnten. Außerdem hatte Ethan von anderen Händlern, die durch Flusswald reisten, von den Karawanen der Tigermenschen gehört. Sie waren fröhliche, enthusiastische und gesprächige Wanderhändler, die jedes Jahr von ihrer Heimatstadt aufbrachen, zwischen verschiedenen Städten zogen, lokale Spezialitäten tauschten und einzigartige Waren aus anderen Orten kauften. Kurz gesagt: Wenn man das Glück hatte, ihnen zu begegnen und einen friedlichen und freundlichen Eindruck machte, konnte man sich leicht mit diesen jungen Tigermenschen anfreunden.

„Junger Mann, du bist sehr mutig. Angesichts dieser anderen Völker zeigst du keinerlei Furcht.“

Als Erster näherte sich ihm der Tigermann, der ihn zuerst angesprochen hatte.

„In meiner Heimatstadt habe ich zwar selbst noch keinen gesehen, aber vorbeiziehende Karawanen haben von Tigermann-Karawanen erzählt. Einem Tigermann zu begegnen, ist also nichts, wovor man sich fürchten muss, sondern eher ein Glücksfall.“

„Hahaha, unsere Karawane scheint ja recht berühmt zu sein!“

Die Tigerfrau lachte herzlich, mit einer für eine menschliche Frau ungewöhnlich lauten Stimme.

„Hallo, junger Mann, ich bin die Tigermann-Händlerin Illyrian. Der erste, der mit dir gesprochen hat, heißt Aeron, und der andere ist Verrin.“

Die Tigerfrau stellte sich und die beiden Tigermänner vor und reichte Ethan dann ihre rechte, pelzige Pfote.

Ethan erwiderte die Geste natürlich mit seiner rechten Hand.

„Illyrian, pass auf deine Katzenkrallen auf!“

„Ich weiß, ich weiß! Und Aeron, ich hab’s dir schon so oft gesagt, nenn mich nicht Katzenkralle!“

„Hallo, ich bin Ethan aus Flusswald.“

Ethans rechte Hand umfasste die der Harpyie Illyrian. Ihre Krallen fühlten sich weich und glatt an, und nach Aerons Warnung zog Illyrian ihre Krallen deutlich fester, um Ethans Hand nicht zu verletzen.

„Flusswald ist nicht gerade um die Ecke, junger Mann. Was führt dich hierher? Hast du eine Nachricht zu überbringen?“

Aeron, ebenfalls eine Harpyie, unterbrach ihn erneut. Obwohl er ein Teenager in normaler Kleidung war, hatte er die lange Strecke allein zurückgelegt und trug eine Waffe. Vorsichtshalber wollte er Illyrians Identität überprüfen, bevor er sich ihr zu sehr öffnete.

„Bruder Aeron hat Recht, ich habe tatsächlich eine Nachricht in eine ferne Stadt überbracht. Da unsere kleine Grenzstadt keine Boten hat, trug ich deshalb keine Botenkleidung.“

Botenkleidung dient als eine Art Ausweis und erleichtert das Reisen zwischen Städten und Dörfern erheblich. Selbst Banditen rauben Boten seltener aus. Ganz so einfach ist es natürlich nicht. Zwar reicht Botenkleidung in der Regel aus, um zwischen Städten zu reisen, doch in größeren Städten ist ein anderer Ausweis erforderlich.

„Nun, es ist Schicksal, dass wir uns begegnet sind, Ethan. Da wir füreinander bestimmt sind, sind wir Freunde. Es ist schon spät, und es ist beschwerlich, weiterzureisen. Wenn es dir nichts ausmacht, übernachte bitte bei uns. Mein Zelt und Verrins Zelt stehen dir beide offen. Lass dich nicht von Verrins ruhigem Wesen täuschen; er ist ein ehrlicher und freundlicher Kerl.“

„Danke, Bruder Aeron.“

Auf Reisen ist es immer gut, freundlichen Menschen, die einem helfen, Dankbarkeit zu zeigen. Ob man nun schamlos die Nacht dort verbringt oder höflich anbietet, neben ihrem Zelt zu übernachten, darüber sollte man jetzt noch nicht entscheiden.

„Hey, Aeron, was soll das mit deiner Art zu reden? Warum ist nur dein Zelt einladend? Heiße ich dich etwa nicht auch willkommen? Komm schon, Ethan, ignorier die beiden Kerle und komm und teile mein Zelt mit mir.“

„Hey, du, Illyrian. Bruder, ich nenne dich nicht umsonst ‚großer Bruder‘, nur mal so zur Erinnerung: Du bist eine Tigerin!“

„Verschwinde! Nur weil du ein Tiger bist, heißt das nicht, dass du kein Mensch bist! Du hast mich eine Katze mit Katzenpfoten genannt, und jetzt nennst du mich eine Tigerin. Komm schon, Bruder, übernachte heute Nacht in meinem Zelt!“

„Dann danke, Illyrian. Und danke, Aeron und Verrin.“

„Okay, ruh dich aus! Morgen früh brechen wir gemeinsam auf!“

Schließlich gab der sonst so schweigsame Tigermensch Verrin mit seiner tiefen Stimme das Zeichen zum Ausruhen.

Von Illyrian angeführt, kroch Ethan ins Zelt, und Illyrian gab ihm großzügig die Hälfte ihrer Decke. Die beiden schliefen Rücken an Rücken. Ethan war sehr zufrieden mit seiner Reise, da er einer freundlichen Gruppe von Tigermenschen-Händlern begegnet war und deren Hilfe erhalten hatte.

Doch Illyrians Frage vor dem Schlafengehen ließ Ethan erkennen, dass es noch eine letzte Frage gab.

„Hey, Ethan, sag mal, ist meine Schwester nicht süß?“

„Natürlich ist meine Schwester sehr süß!“

Sie war wirklich sehr süß; es gab nichts an ihr, was nicht süß war. Hätte Illyrian gefragt, ob sie hübsch sei, wäre das vielleicht etwas schwierig gewesen, aber was ihre Niedlichkeit betraf, daran gab es absolut keinen Zweifel.

„Hmm … du hast so schnell zugestimmt … na ja, in deinen Augen bin ich sowieso nur eine große Katze. Gut, ich lasse dich vorerst in Ruhe! Zeit fürs Bett!“
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